Frau Emmert                                                                                                   G-de-012
Sie wohnte nicht im Bohnenviertel, d.h. also nicht in meinem Distrikt. Ich kam aber doch einmal in Vertretung einer kranken Frau zu ihr. Das über 90 Jahre alte Weiblein war noch ganz geistesfrisch, und als sie hörte, dass ich nicht weit von ihrem Geburtshaus, das in der Hauptstätterstraße stand, wohne, war sie hocherfreut und erzählte mit Begeisterung von ihrer Jugend. Wie gemütlich es damals in den Straßen zugegangen sei: dass man draußen die Wäsche gewaschen und auch gebügelt habe, und dass alle jungen Leute sich geduzt hätten, fand sie wunderschön. Sie war aber auch in ihrem Alter zufriedenen Sinnes und für alles dankbar. Auch dafür besonders, dass sie sich noch nie bedeutend verletzt habe, obwohl sie des Tages mindestens 10 bis 12mal umfalle, wie ein Kind, das das Gehen lerne. Sie bat mich, doch wiederzukommen, und ich versprach's, hielt aber, wie so oft schon, nicht Wort.
Ein Jahr oder noch mehr mochte verflossen sein, da spendete Ihre Kaiserlich-Königliche Hoheit Großfürstin Wera aus Anlass ihres 40jährigen Aufenthalts im Schwabenlande eine große Geldsumme mit der Bestimmung, sie sofort an hiesige, gut beleumundete Arme zu verteilen. Mir ward das Glück zuteil, deren fünf nennen zu dürfen, und als ich den Zettel zum Ausfüllen in die Hand nahm, fiel mir plötzlich meine alte, neue Bekannte ein. Der Name Emmert war nun der erste, den ich nannte. Ich bat um 20 Mark für die alte Frau, die ich beinahe vergessen hatte. Nach wenigen Tagen bekam ich das Geld, und zu meiner größten Freude wurden für meine gute Alte sogar 25 Mark bewilligt.

Nie, nie werde ich die Freude der alten Frau vergessen, als ich so unerwartet mit der reichen Gabe eintrat. Als ich vollends erfuhr, wer das Geld geschickt hatte, liefen ihr die hellen Tränen über die Wangen. „Was, vom Schloss?“ rief sie einmal übers andere, „ja i sag's jo, der liebe Gott erhört Gebete. Sia werdet aber seha, jetzt sterb i, i han jo bloß no uf des g'wartet.“ Ich mag sie wohl etwas erstaunt und verständnislos angesehen haben, aber durch die Erzählung, die jetzt folgte, wurde mir alles klar.
Sie begann: „Vor viele, viele Johr hot bei ons em gleicha Haus a Frau g'wohnt, dia hot Schäfle züchtet. Wia se no amol grad so a jongs herzigs Schäfle g'hett hott, ist onser verstorbener König Karl grad a Johr alt worda. Des Schäfle krieagt onser Prenz zum Geburtstag, hot d'Hausfrau g'sagt, und du Lottle, därfscht's em brenga. Sag no deiner Mutter, se soll dir morga dei Sonntagskleid anziehe und soll dir Löckla brenna, du därfscht ens Schloss. Mei Freud könnet Se sich denka, de ganz Nacht han i vor Glück net g'schlofa und kaum da Morga verwarta könne. Bis zum Schloss hot no d'Hausfrau des Lämmle trage, und no han i's am rota Bändele neiführa dürfa. Do ischt a schöner Tisch weiß'deckt g'wä mit allerlei Sache druf, und i han emmerfort dia schöne, gelbe Orange angucka müessa und han mi b'sonna, was des wohl sei könnt. Der Prenz hot g'jauchzt, wia er des Schäfle g'seha hot, und i han a ganz längs Weile em Schloss bleiba dürfa. Beschenkt mit feine Zuckerle und so em a gelba Äpfel, ben i selig und net wenig stolz heimkomma, und war mehr als z'frieda g'wä. No hot aber dui domm Hausfrau g'sagt: ‚Ja wart no, Lottle, des ischt no net alles, du kriagscht no ebbes vom Schloss !’ Und gucket se, so ischt der Mensch, jetzt paß i seitdem uf ebbes vom Schloss, trotzdem scho so viele Johr drüber ganga send. Und i will's Ehne no g'steha, i han sogar scho drom betet, der liabe Gott soll mer doch des, was mer miar vom Schloss her no schuldig sei, zuakomma lassa, eh i sterb. Ond jetzt kommet Sia heut ond brenget mer's, Se werdet seha, jetzt sterb i bald. I sterb aber gern, der liabe Gott hot jo mei Gebet erhört. Wisset Se, dui Hausfrau ischt nobel belohnt worda, dera hot am nächste Tag a Schlossdeaner jedenfalls a schön's Geldg'schenk brocht, ond von dem hätt sui miar von rechtswega a kleins Gschenkle kaufa solla und miar sage, 's sei vom Schloss. Wenn's no a kleins Püppchen g'wä war! Em Schloss hent se natürlich gmoent, i sei's Töchterle von der Hausfrau, weil i's Schäfle brocht han. Aber gucket Se, Recht muaß doch Recht bleiba, jetzt ben i nach so viele Johr doch no zu meim Sach komma, ach, wia mi des freut!“ -

Sie trug mir dann allen Ernstes auf, diese Geschichte der Frau Herzogin zu erzählen und ihren Dank zu übermitteln. Nach einigen Wochen las ich im Amtsblatt unter den Gestorbenen ihren Namen. (Herzogin Wera von Württemberg, Großfürstin Wera Konstantinowna Romanowa von Russland (1854-1912) war eine großzügige und gläubige Herrscherin.)
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